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So. So.
Nach Dutzenden von Fach-Büchern als

Herausgeber und einem halben Dutzend als
Autor, sämtlich zielgerichtet und wohl

organisiert thematisch erschöpfend vollendet,
geht es jetzt, nachdem alle Unterlagen und
Andenken dem Deutschen Filminstitut und
Filmmuseum Frankfurt einverleibt sind, zu

einem abschließenden „Zusammenkehren“ und
einem  „Liegen-gebliebenes-Darstellen“, zu

erinnern, zu erklären und zu würdigen.
Ungeordnet und assoziativ: Fundstücke voller

lückenhafter  Erinnerungen. Erklärungsbedürfig
und andenkenhaft. Naturgemäß wird es also viele

„früher“, „damals“ und „zu meiner Zeit
geben“….

Und irgendwie fügt sich das auch in meine
Webseite www.bastiancleve.com ein ….

Der Einfachheit halber sind bei allen Bezeichnungen die männlichen, weiblichen oder anderen
Existenzformen des Daseins in der Schreibweise dieser Texte  inkludiert

http://www.bastiancleve.com/


Briefpapier aus einer Zeit, in der man „nicht mal eben am PC zuhause“ so etwas selbst designen 
konnte. Da brauchte es ein Grafikbüro, das einem so was gemacht und für den Druck vorbereitet 
hat. Seinerzeit: Keine E-Mail-Adresse, keine Webseite, kein Mobiltelefon. Produzieren seinerzeit 
war eine ziemlich andere Geschichte. Wie hat der Produktions- oder Aufnahmeleiter das bloß früher
gemacht? „Runner“ war ein anerkannter Einstiegs-Job in der Branche.  Runner – Aufnahmeleiter – 
Produktionsleiter – Producer – Produzent – Executive Producer. Es ist hilfreich, Produktion von 
innen heraus praktiziert zu haben. Man kann dann besser erkennen, wo Geld verschwendet wird 
bzw. verschwendet werden kann. Weit verbreiteter durchgängiger Nepotismus in dieser Branche. 



Programm 1 zeigt die Anfangsarbeiten, die nach der „Erleuchtung“ wie im Rausch entstanden 
waren. SCHAU INS LAND ist der Film, der da entscheidend gewesen war: Ich hatte in der HfbK 
Hamburg auf einem Tisch mit der Bolex und Stativ gestanden, um das Fenster (unten) mit Ausblick
auf die Hamburger Innenstadt aufzunehmen. Anlasslos und schlagartig hatte ich plötzlich die 
„Eingebung“, wie ich zukünftig Filme verstehen und machen musste: „Film“ ist es eigentlich nur, 
wenn filmische Mittel so eingesetzt werden, dass der Film auf keine andere Weise hergestellt 
werden kann. D.h. Auf- und Abblenden, F-stops, Einstellungslängen usw. müssen als die diesem 
Medium eigenständigen und typisch gestalterischen Elemente begriffen werden, die die 
„Geschichte“ erzählen. So wie ein Komponist die musikalischen Elemente wie Forte oder Piano, 
Klangfarben der Instrumente, Tonlänge usw. versteht, um seine Kompositionen zu kreieren. Nach 
dieser „Erkenntnis“ war ich sicher, filmische Gestaltungsprinzipien zur Hand zu haben, die jahre-
langes kreatives Schaffen garantieren. Und so war es dann auch. 
Dieses Konzept war so überzeugend für den Betrachter, dass das ohne Schwierigkeiten so erkannt 
und goutiert werden konnte – insbesondere, wenn der Soundtrack dies auch widerspiegelt. Aber 
auch stumme Filme wurden so verstanden. „Kitsch“ für die Einen, „selbstverständlich und 
wunderbar einleuchtend“ für die anderen. Die jahrelange und einzigartige „Flut“ an Prädikaten wie 
„Wertvoll“ und „Besonders Wertvoll“ und „Deutscher Filmpreis“ ist Indiz für die Tragfähigkeit 
dieses Konzeptes.
Ich erinnere nur ein anderes „Erleuchtungserlebnis“ dieser Art in meinem Leben: In Gütersloh in 
der Zeit der Grundschule konnte ich, im Wohnzimmer am Tisch sitzend, plötzlich von einem 
Moment auf den anderen, lesen. Was vorher ohne Sinn war, war schlagartig sinnvoll geworden. 
Unvergesslich. Lesen (alles, von A – Z, und fast immer und überall) wurde für mich wesentlich.



Ein großer Teil meines Lebens: 27 Jahre als Professor und Leiter der Studienrichtung 
PRODUKTION. Genauso großartig & inspirierend und erfüllend auf der einen Seite (mit den 
durchweg sehr intelligenten, ambitionierten und ehrgeizigen Studenten, den Gastdozenten und 
Kollegen) wie auch furchtbar, hinterhältig und zermürbend auf der anderen. Der freiwillige 
Abschied zum 31. Juli 2017 im Rahmen der Diplomverleihung dann im  vollen Haus/Studio: 
Studenten, deren Eltern, Kollegen: Minutenlange „standing ovation“. Unerwartet. Das hat mich fast 
umgehauen. Mein Motto: Behandele jeden so, wie Du selbst behandelt werden möchtest. 



Wir hatten uns kennengelernt in Bad Godesberg während der Aufnahmeprüfung der DAAD-
Bewerber. Wahrscheinlich in der Kategorie „Bildende Kunst“, Kategorie „Film“ gab es seinerzeit 
noch nicht. Erst eine interne Vorauswahl an der HfbK Hamburg durch den Künstlerischen Direktor 
per Einzelgespräch. Keine Erinnerung an die DAAD-Prozedur, jedoch so früh am Tag, dass die 
Nacht zuvor im Hotel verbracht werden musste. Ich hatte mich für das San Francisco Art Institute 
beworben, statt einer Filmschule in Europa (z.B. Prag oder Polen oder England), weniger weil ich 
unbedingt in die USA wollte – der furchtbare Vietnam-Schatten lag noch über der Wahrnehmung 
dieses Landes – sondern, weil es das teuerste Stipendium im DAAD-Angebot war: Reisekosten, 
Einschreibung an der Hochschule und Aufenthalt waren wie ein privat nicht bezahlbarer Luxus – 
verglichen mit anderen Ländern. Ich wollte sehen, ob ich es bekomme. Und natürlich und 
grundlegend kommt das „avantgarde“ oder „personal filmmaking“ aus den USA. Mit Roger über 
die Jahre noch lockerer Kontakt in Oakland, später dann in Los Angeles. Und dann den Kontakt 
verloren. Aber, eine typisch amerikanische Erfahrung: Wenn man sich wieder trifft, ist es ein fast 
nahtloses Wiederaufnehmen der früheren Freundschaft normal. Unkompliziert. Manche sagen 
wohl: Oberflächlich. Nein, ich mag das bei den Amerikanern. 



Wenn die Zeit da war und die Gelegenheit, hat man jede Einladung angenommen, um seine Filme 
einer interessierten Öffentlichkeit zu präsentieren. Eines kann zum anderen führen. Es gibt auch 
keine Alternative: Das Internet war noch nicht erfunden, so dass ein Streamen über den eigenen 
Kanal vollkommen undenkbar war: das wäre wie Science Fiction gewesen.



Eine „Visitenkarte“ in dem Format, das sich gut in einen amerikanisch dimensionierten Brief-
umschlag stecken ließ, um dann per Drucksache kostengünstigst verschickt werden zu können.
Hiermit wende ich mich an eine deutsche Klientel. Wenn sich irgendwo ein Interesse abzeichnete, 
habe ich die dann g.g.f. in Deutschland besucht, um weitergehende, projektbezogene Gespräche zu 
führen. Ein jährlicher Besuch in Deutschland war ohnehin obligatorisch. Dann galt es, möglichst 
viele Angelegenheiten zusammenfassend zu organisieren, so dass die Dauer des Besuches im 
Rahmen blieb. Während in Los Angeles das Haus stand, manchmal von Hausgästen bewohnt, 
manchmal – später – von Frau und Kind. Nach einer Weile wurde mir klar, dass deutsche Kunden 
mich primär deswegen  engagierten, weil sie Muffe hatten, selbst Englisch zu sprechen. In der Tat 
hat es mich erstaunt, wie schlecht die Meisten diese Sprache beherrschen. Obwohl sie ja meistens 
als erste Fremdsprache in der Schule unterrichtet wird. In Los Angeles hatte ich einen lockeren 
Verbund von Kollegen organisiert, die all das hatten oder konnten, was ich nicht hatte oder konnte. 
Heute nennt man das networking.





Diese Handzettel, z.B. als Programminfo bei den Veranstaltungen ausgeteilt, mussten in der Vor-
PC-Zeit händisch selbst zusammengeschustert werden. Es gab diese Buchstaben, die über Folie 
herausgedrückt/kopiert und platziert werden konnten. Heutzutage an Handwerkspfusch nicht mehr 
vorstellbar. 
Um das aufzuklären: Die wirklich einzigartige Masse an Prädikaten und Preisen für meine Filme 
führte relativ schnell bei den „Kollegen“, den anderen Filmemachern, zu dem Verdacht: Das kann 
doch nicht mit Fug&Recht zugehen, der Clevé muss doch da jemanden kennen und rummauscheln. 
In der Tat war mir niemand bekannt unter den vielen beisitzenden Gutachtern, die in den jeweiligen
Sitzungen der FBW Filmbewertungsstelle in Wiesbaden zusammen kommen. Und die mehr oder 
weniger regelmäßig durch diese Sitzungen rotieren. Nach einem Fahrplan, der nicht öffentlich ist, 
und auch vorab nicht mitgeteilt wird. Zu erkennen ist das nur an den fertigen Gutachten selbst, in 
denen die Gutachter namentlich zeichnen müssen. Diese Gutachter werden von der FBW für eine 
beschränkte Zeit aus allen Bereichen der Kultur- und Filmbranche eingeladen, von Kirchen-
vertretern zu Verbandsoffiziellen u.v.m. Zudem müssen die Beschlüsse der Bewertung mehrheitlich
gefasst werden, um Missbrauch unmöglich zu machen. Also liebe „Kollegen“: Vielleicht waren es 
einfach tolle Filme, die in er Zeit „richtig“ lagen...



Graphik-Radierung von Marlies Clevé, die einzigartige Kunst: Grafiken und Gemälde, macht, und 
oftmals Teil der Titelei meiner Filme wurden



Wie es zu dieser Produktion gekommen ist, erinnere ich nicht mehr. Und es wurde doch relativ 
aufwendig: Neben den Filmausschnitten selbst, die hergestellt werden mussten, umfasst diese 
Kassette ein langes Interview mit Herrn von Ribbeck, und mit einem Interview, das akribisch 
gescripted werden musste, nicht nur von Herrn von Ribbeck selbst in der Fragestellung und 
intelligenten Gesprächsführung, sondern auch bezüglich der gezeigten Filmausschnitte. (Dieses 
Interview wurde später Teil der CD von RedAvocado), Und ich hatte es später zudem Englisch 
synchronisiert und bei meinen Touren und Workshops in den USA genutzt. 
Zudem empfinde ich es heute als bemerkenswerte Ehre, dass diese Thematik anhand meiner Filme 
in den Unterricht an Schulen und anderen Institutionen eingeführt wurde. Seinerzeit war mir das 
allerdings nicht wirklich bewusst (es ist typisch für mich, dass ich wichtige oder erwähnenswerte 
Dinge meist erst sehr viel später, manchmal Jahre später, erkenne und begreife). Vielleicht nennt 
man das „lange Leitung“? 
Für diese Produktion, die sich über Tage auf dem BAVARIA-Gelände in Grünwald bei der FWU 
abspielte, musste ich aus Los Angeles anreisen. (Aber vielleicht war einiges auch ganz anders...)





Trommeln gehörte dazu: In Fachpublikation und Fachpresse. Mit dem Ziel, qualifizierte Bewerber 
zu interessieren, sich zu bewerben. Über 100 Produktionen jährlich mussten  professionell an der 
Filmakademie organisiert und durchgeführt werden. Bewerbungen zum Studium ohne vorherige 
Erfahrungen in der Materie waren nicht akzeptiert. Und: Wir standen in Konkurrenz zu etablierten 
Filmschulen in München und Berlin, die allerdings nichts Eigenständiges für das Berufsbild in der 
PRODUKTION im Angebot hatten und noch in der traditionellen Rollenverteilung gefangen waren.
Das haben wir per Druck von außen geändert (und inzwischen haben alle anderen ihr Ausbildungs-
Programm auch aktualisiert). Die Filmakademie hat derweil Studenten in allen Aspekten der 
Branche in hochkarätigen Positionen. Ziel erreicht.
Natürlich haben sich bei „Regie“ oder „Kamera“ mehr Bewerber gemeldet. „Produzent“ war ja nur 
den Insidern bekannt. 



Diese Produktion hatte ich quasi mitgebracht, als ich an der Filmakademie anfing. Die Gespräche 
und Vertragseinzelheiten waren zuvor mit dem ZDF fertig besprochen: Ein sog. Kamerafilm (im 
Rahmen des Kleinen Fernsehspiels) mit dem entsprechend kleinen Etat. So erklärt sich auch das 
Konzept und der Aufwand: Es musste im Rahmen der Mittel abgeliefert werden können. Ich bin bei
meinen Produktion nie über Budget gegangen, das war undenkbar und hätte gegen meine Erziehung
gestanden. Gegen Bezahlung waren einige meiner Studenten im Einsatz. Ansonsten habe ich es 
tunlichst vermieden, mein Berufsfeld an der Filmakademie mit meinen privaten Interessen zu 
vermengen. Erst nach dem abgelegten Diplom haben wir meine Studenten zu uns nach Hause zu 
einem Abschlussessen eingeladen. Vorher gab es – absichtlich – keine privaten Verquickungen. Das
hatte ich einem befreundeten Professorenpaar an der CalTech in Pasadena abgeschaut. Und 
Einzelgespräche wurden immer bei geöffneter Bürotür abgehalten. Kumpelhaftes und Smalltalk 
waren noch nie meine Stärke gewesen.  - Interessant wäre es, die damals Interviewten heute – über 
20 Jahre später - noch einmal zu besuchen...



Was hier „Deutscher Filmpreis“ heißt, hieß zuvor BMI-Prämie. Für LICHTBLICK gab es bereits 
eine. Die Verleihungszeremonie war ursprünglich eine höchst bescheidene Angelegenheit, so als ob
eine Schule Sporturkunden in der Turnhalle im Geräteaufbewahrraum überreicht. 
Was ich auch festgestellt habe: Die Branche interessiert sich nicht die Bohne für einen Preisträger 
(jedenfalls nicht für mich). Keinerlei Nachfrage a la „was machen Sie als Nächstes?“ oder so. Sang-
und klanglose Affaire. Wenn es nicht eine Geldprämie gegeben hätte, hätte ich nicht gewusst, dass 
ich einen der wertvollsten Preise erhalten hatte, die im deutschen Film vergeben werden können.

In „Hollywood“ – das habe ich dann später festgestellt – ist ein Deutscher Filmpreis vollkommen 
unbekannt und uninteressant – so als ob ich in Obervolta irgendwo in Zentralafrika den Staatspreis 
erhalten hätte. Was nicht in den Hollywood oder zumindest in den USA gewonnen wurde, ist 
Drittland und nicht der Erwähnung oder Kenntnisnahme würdig. 



Ich mag diesen amerikanischen Pragmatismus: „Mit diesem Haus wird man Geld verdienen, wenn 
man hier wohnt und nicht irgendwo Geld für Miete ausgeben muss“. Richtig. (Andererseits: Das 
permanente amerikanische „Geld“-Thema und „Geld-Machen“ - unter allen Umständen - kann 
ermüden.). Wir hatten das Haus (besser „kleines Häuschen“) kurz nach unserer Übersiedlung nach 
Los Angeles erworben. In den 10 Jahren Zwischenzeit hatte es in der Tat ordentlich an Wert 
gewonnen. Heute liegt der Wert bei ca. $ 1 Mio. Irrsinnig. Seinerzeit hatten wir quasi 1 Monat vor 
unserem Rückzug nach Deutschland das Haus abbezahlt  und die letzte Ratenzahlung geleistet. 
Ursprünglich war das alles ganz anders geplant: Umsiedelung Hamburg nach Los Angeles für 
immer, happy life. Usw. Aber nach gut 10 Jahren wurde die Tochter geboren (wie schön). Und 
damit musste das Leben natürlich nach anderen Prioritäten ausgerichtet werden (Stabilität, Präsenz).
Also: Zurück nach Deutschland wegen vieler guter Gründe. No regrets. Filmakademie Baden-
Württemberg in Ludwigsburg. 
Mein Freund Oliver, den ich als Teenager während der Oberstufenzeit auf den Stufen des Belfaster 
Rathauses kennengelernt hatte (Nordirland war ein  eigener Staat und im Guerrillakrieg mit Irland 
verwickelt.)  – er war auf dem Rückweg vom Militärdienst in Afrika nach Los Angeles – half uns 
bei diesem gesamten Real Estate Vorgang . Er selbst war Realtor und kannte sich anders als wir, die
wir komplette Greenhorns waren, bestens aus, wir haben blind dort die Unterschriften geleistet, 
wohin er sagte. Mit seiner Hilfe und Ortskenntnis hatten wir unser Haus gefunden, er selbst wohnte 



in einem ganz anderen Stadtteil. Los Angeles hat die Größe von ungefähr dem Saarland. Und wir 
hatten keine Ahnung wo was wie usw. Aber unsere Nachbarschaft/Stadtteil stellten sich als 
strategisch gut gelegen heraus: Gleich weit nach Burbank oder Hollywood, nah zu Downtown. Eine
knappe halbe Stunde nach Santa Monica an der Strand – seinerzeit. Das Haus wurde bald gebraucht
für die Unterbringung der kleinen deutschen Crew und des Hauptdarstellers für die kurz darauf 
beginnende Produktion EXIT SUNSET BOULEVARD.

Hinter dem Garagentor verbirgt sich das spätere „Studio“, in dem ich den Optical Printer wie auch 
die anderen Geräte zur Filmherstellung untergebracht hatte – quasi mein Arbeitsraum. Das Haus 
liegt an einem Hang auf einem großen Grundstück, so dass es ein weiteres Untergeschoss gab. An 
dem HondaCivic-Zweisitzer kann man erkennen, dass ein Kind zu der Zeit weder vorhanden war 
noch mit einem in absehbarer Zeit gerechnet wurde. 



Die ganze Verkaufsprozedur dauerte bis nach unserer Rückkehr. Sie wurde von Oliver überwacht, 
so dass wir auch in Deutschland Vertrauen haben konnten, dass in den USA alles seinen korrekten 
Verlauf nahm. 





Und dann war dieses ganze Kapitel irgendwann abgeschlossen und vorbei. Nie hätten wir das 
gedacht, unsere Lebens-Planung war ursprünglich eine ganz andere gewesen. 



Dieses kleine Stück Los Angeles gehörte uns – bis zum Erdkern.

Ein guter Freund ist an Herzversagen verstorben. Es gibt kaum Menschen, die ich länger gekannt 
hatte. 





Dies ist die finale Mitteilung der Bank über das Darlehen, das wir seinerzeit aufgenommen hatten, 
um unser Haus zu kaufen. Es war in voller Höhe zurückgezahlt. Das Haus gehörte nun vollkommen
und schuldenfrei uns. Kurz darauf beschlossen wir, nach Deutschland zurückzukehren. 

Nach den Jahren des „personal filmmaking in Deutschland und den USA, den Jahren des Arbeiten 
in und für die eigene Firma EAGLE ROCK FILM PRODS, begann nun  die Zeit an und für die 
FILMAKADEMIE BADEN-WÜRTEMBERG in Ludwigsburg. 

All das hätte man sich nicht ausdenken können. Die Eltern hats gefreut.



Die Produktion EXIT SUNSET BOULEVARD hat es auf den Titel vom „Film & TV kameramann“
geschafft. Donnerwetter. Dreharbeiten in Malibu mit Azizi Johari. Bin ich ein begnadeter 
Regisseur? Das glaube ich eher nicht. Meine Liebe für Schauspieler reicht dafür nicht aus. 



Das Diplom der HfbK Hochschule für bildende Künste in Hamburg. Jahrelang lag es im Sekretariat 
der Hochschule, ich hatte es seinerzeit gar nicht abgeholt, oder das DAAD-Stipendium war 
dazwischen gekommen. Jedenfalls: Bei der Bewerbung für die Professur in Ludwigsburg war es 
notwendig geworden. Zu dem Augenblick erst  – über 15 Jahre später also - habe ich es geholt. 
Natürlich lag es noch im Sekretariat in der Hochschule.





Dietrich Kuhlbrodt war/ist die eine journalistische Stimme in der Avantgarde/Underground-Szene, 
die sich enthusiastisch für derartige, abseitige Arbeiten einsetzte. Ein Besprechung von ihm zu 
erhalten – in ansehnlichen Zeitungen darüber hinaus – war wie ein kleiner Ritterschlag. Überhaupt 
zur Kenntnis genommen worden zu sein! Viele Jahre später hatte sein Bruder Rüdiger die Haupt-
rolle in „EXIT SUNSET BOULEVARD“ übernommen. Das hat unserer Beziehung nicht gut getan.



Mit dem Umzug von Los Angeles zurück nach Deutschland hatten wir auch unsere beiden Autos 
mitgebracht. Hätte ich vorher gewusst, wir kompliziert das werden würde, ich hätte das wohl  sein 
gelassen. Jedenfalls fuhren wir noch eine ganze Zeit mit den USA-California-Nummerschildern 
herum. Unsere Nachbarn wussten eine ganze Weile nicht, ob wir nun “Amis“ sind oder was? Von 
LA nach LB. Schwäbisch haben wir auch nicht gesprochen. Sprechen es bis heute nicht. 
 



In meinen Verständnis gehört aus es Imagegründen dazu, dass eine Hochschule (ist die Film-
akademie Baden-Württemberg GmbH eigentlich eine Hochschule? - In meinem Verständnis bis 
heute tut sie eher so. Wirklich hochschul-gleiche Gremien und Strukturen sind nicht wirklich 
vorhanden, wie auch keine demokratischen Gremien bei einer Entscheidungsfindung. Es herrscht 
das „Intendantenmodell“. Autokratisch. Anders: das Betriebsklima steht und fällt mit der 
Persönlichkeit des Direktors.) über eine eigene Schriftenreihe verfügt. Dank Herrn Flechsig konnte 
dieses Vorhaben realisiert werden – er verfügte über einen ähnlichen Ehrgeiz wie ich – und die 
notwendigen Verbindungen, um diese Schriftenreihe finanziert zu bekommen. In der vieljährigen 
Form gibt es sie heute nicht mehr, seitdem ich nicht mehr als Professor von Seiten der 
Filmakademie daran als Herausgeber und Lektor mitarbeite. 



Wie ich an diesen Termin, an diese Einladung gekommen bin, erinnere ich nicht. Derartige Dinge 
verfolge ich normalerweise nicht pro-aktiv, mache sie aber sehr gerne. Wann immer ich eine 
derartige Veranstalter mache, begreife ich sie auch so, meine eigenen Koordinaten überprüfen zu 
können.  Immer wieder festzustellen: Selbst ein interessiertes Publikum hat keine Ahnung, wie 
Kino- oder Fernsehfilme entstehen. Film ist für sie „Regisseur“ und „Schauspieler“ – „Kamera“ 
vielleicht noch, aber alle anderen Gewerke – Autor zB. -  sind nicht geläufig. „Produzent“ ist 
vollkommen nebelhaft bzw. eher negativ belastet: Zigarre und Geld, und Yachten mit 
Bikinischönheiten, so wie man das in der seichten Berichterstattung über Filmfestspiele a la Cannes
eben gezeigt bekommt. 



Dabei gibt man sich doch alle Mühe, dieses Mysterium „Film“ etwas transparenter zu machen. 
Aber, andererseits: Auch mir geht es ja so, sobald ich einen anderen Beruf wie z.B. Elektriker oder 
Bäcker erklären soll. Ich weiß zwar, was die machen, aber im Detail habe ich keinerlei Ahnung. 
Warum also sollte jemand, den das nicht betrifft, wissen oder interessieren, was ein Produzent tut?





Wie es zu dieser Idee bzw. Produktion „DER SHERIFF AUS ALTONA“ genau kam, erinnere ich 
nicht mehr, außer: Es war eine kompliziere hin- und hergehende Stoffentwicklung, und 
ursprünglich anders gedacht als dann durchgeführt. Wieder ein „Kamerafilm“ im Rahmen der 
„Kleines Fernsehspiel“–Reihe des ZDF: Die Nachwuchsschmiede vor dem Sprung zum Fernseh-
film (manchmal), bis dahin: Chancen-Angebot“ für Filmstudenten und Filmemacher. Das „Kleines 
Fernsehspiel“ sah sich als exotische Avantgarde im „öffentlich-rechtlichen“ Bereich, gut für das 
eher bieder eingestufte ZDF. Egal, es bot Chancen, und wer mit den Bedingungen zurecht kam 
(knappstes Budget und selbstausbeuterische Produktionsbedingungen) , konnte etwas machen, was 
sonst nicht möglich gewesen wäre. Ja, ich finde, dass mir sogar ein  ziemlich guter „kleiner“ Film 
gelungen ist, der sein Herz auf dem rechten Fleck hat. Von Hamburg bis nach Le Havre, rau und 
melancholisch. Eine Auswertung über die zeitlich späte Fernsehausstrahlung hinaus war nicht 
vorgesehen. Tevfik Baser hat die Kamera gemacht, wir kannten uns von der HfbK Hamburg her. 
Noch immer in Kontakt. Es war mir immer – seit den Zeiten als Tonassistent bei dem FSM - 
mühelos gelungen, für meine Vorhaben die bestmöglichen Mitarbeiter zu gewinnen. Die alle über 
ihre „Pflichten“ hinausgewachsen waren und sich für die Filme ohne Murren eingesetzt hatten. 
Wirklich wundersam, was hatte ich schon zu bieten außer enthusiastische Begeisterung für meine 
Ideen? Und ein „Kumpel“ für eine gesellige Trinkrunde bin ich wahrlich auch nicht. 



Irgendwie war es mir immer wichtig, Gedanken in Worte zu fassen und diese auf Papier zu bringen.
Hier als Beispiel zwei „Programm“hefte, die die einzelnen  Filme erklären, darstellen und 
transparent machen. Auf dem Weg zu „Collector’s Items“, na ja, das ist wohl übertrieben. Egal, das 
hatte mir Spass gemacht und mich gezwungen, alles gründlich zu durchdenken.





„DER DEUTSCHLANDFAHRER“ ist der erste Film nach der Rückkehr vom DAAD-Stipendiums-
jahr an dem San Francisco Art Institute nach Hamburg. Der Unterschied hätte nicht größer sein 
können. Symptomatisch: Während in den USA der Kodak ECO Film zum Einsatz kam, musste in 
Hamburg der Kodak EF benutzt werden: Der Himmel war in Deutschland weniger hell und 
gleißend, die Filmempfindlichkeit musste dementsprechend heraufgesetzt werden. 
Schockzustand. Dazu das politische Klima der RAF. Erst dachten wir, wir bleiben fünf Jahre 
zuhause, aber dann war schon nach zwei Jahren der Rückweg nach CA, nach Los Angeles 
beschlossen und vollbracht. 
„DER DEUTSCHLANDFAHRER“ ist das fast monolitische Dokument einer Depression. Das ist 
nur sehr schwer anzuschauen, voller persönlicher – oftmals verschlüsselter, kryptischer – 
Referenzen. Very personal filmmaking. 





































































Eigentlich ist damit alles gesagt zu diesen Filmen.  Alle Originale befinden sich im DFF.

Bastian Clevé, Dez. 2023


